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LENA



Hunderte von Kilometern unter ihr zog sich der Unterlauf des Stromes durch die nahezu baumlose Tundra. In Rebeccas Phantasie erschienen die einsamen, melancholischen Ebenen, die den Fluss umgaben, die Moore, Seen und Graslandschaften, in denen sich einzelne verkümmerte Bäume erhoben wie die letzten Zeugen der Wälder, die der Fluss auf seiner Reise in die ferne Einsamkeit der Arktis durchquert hatte. Sie sah die hoch aufragenden Felsen, die nebelerfüllten Täler, die den Flusslauf säumten, und die weit verzweigten Arme des Deltas, in denen sich das Wasser des Stromes in unzähligen Seen und Tümpeln verlor.


Nachdem sie längere Zeit die Fotos und Satellitenaufnahmen der sibirischen Landschaften betrachtet hatte, schloss Rebecca den Bildband und wandte sich anderen Büchern zu, die ihre Neugier weckten. Es war der Tag nach ihrem zweiten erfolgreichen Konzert als angehende Pianistin, an dem sie sich ein wenig von der harten Arbeit und der Anspannung der vergangenen Wochen erholte. Nachdem ihr Freund Christian morgens weggefahren war, um Verwandte zu besuchen, verbrachte Rebecca einen Teil des Herbsttages allein zu Hause, hörte Musik und blätterte in den Büchern in ihren Regalen, unter denen als Nächstes eine Abhandlung über die russische Revolution ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihr Interesse für dieses Thema hing nicht zuletzt damit zusammen, dass ihre jüdische Familie in den späten zwanziger Jahren nicht allzu lange vor dem Beginn der Hungerkatastrophe die Ukraine verlassen hatte. Als sie das Buch durchsah, bemerkte sie auf den ersten Blick ein Propagandagemälde des sowjetischen Malers Iwan Kulikow, das den Titel »Ein Mädchen aus der militarisierten Komsomol-Gruppe« trug. Sie fragte sich, was in der uniformierten, namenlosen jungen Frau vorgehen mochte, die vor einer roten Sowjetfahne und dem Hintergrund einer den Horizont umspannenden Stadt- und Industrielandschaft erwartungsvoll in eine unbestimmte Ferne blickte, das Gesicht hell erleuchtet und die Augen gläubig und voll innerer Gewissheit auf ein Ziel gerichtet, das sie kannte, während es dem Betrachter verborgen blieb. Sie schien im Besitz einer letzten Wahrheit zu sein, deren Licht ihre Seele erfüllte und die sie ebenso wie die Fabriken hinter ihr als Teil einer Welt erscheinen ließ, die einer strahlenden Zukunft entgegenging. Rebecca versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben ausgesehen haben könnte und welches Schicksal sich hinter dem Porträt einer unbekannten Kämpferin für den Sozialismus verbarg. Schließlich stellte sie das Buch zurück und schlug die Zeitung auf, wo sie nach wenigen Minuten auf einen Bericht über die Anfänge der sowjetischen Raumfahrt stieß, in dem davon die Rede war, dass es vor Juri Gagarins erstem erfolgreichem Raumflug schon mehrere andere Versuche gegeben habe, die mit Fehlschlägen geendet hätten, ohne dass darüber berichtet worden wäre. Die Raumfahrt faszinierte Rebecca seit Jahren, und manchmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie trotz aller Begeisterung für die Musik vielleicht lieber Astronautin als Pianistin geworden wäre.


Nachdem sie die Lektüre der Zeitung beendet hatte, klingelte es an der Wohnungstür. Als Rebecca öffnete, sah sie, dass die Besucherin Steffi Weber war, eine ihrer Professorinnen an der Musikhochschule. Nachdem Rebecca sie hereingebeten hatte, sagte Steffi:


»Ich möchte Ihnen zu Ihrem Konzert gestern gratulieren. Sie haben wirklich ganz hervorragend gespielt.«


»Danke«, erwiderte Rebecca.


»Vor allem am Schluss, beim Precipitato-Satz der B-Dur Sonate von Prokofjew, waren Sie ganz in Ihrem Element.«


»Stimmt … Diese Epoche fasziniert mich. Das liegt vielleicht auch an der Geschichte meiner Familie, die ja aus der Sowjetunion stammte.«


»Ja, ich weiß. Ihre Vorfahren sind damals ausgewandert, gerade noch rechtzeitig, denn was danach kam …«, sagte Steffi.


Rebecca senkte den Kopf und antwortete: »Manche Erfahrungen wirken heute noch nach, auch wenn sich die Welt mittlerweile radikal verändert hat.«


»Ja … Die Vergangenheit lebt immer irgendwie in uns weiter … Aber inzwischen scheinen Sie sich hier in Europa glücklicherweise ziemlich wohl zu fühlen.«


»Ja«, entgegnete Rebecca. »Frankfurt ist meine Heimat, und ich lebe gerne hier.«


»Hoffentlich bleibt das auch so.«


»Ja, das hoffe ich auch … Leider gibt es auch heute einige Entwicklungen, die mir nicht gefallen … Sie wissen schon, was ich meine.«


»Ja. Wir haben ja schon öfter darüber gesprochen. Heute ist natürlich vieles ganz anders als in der Vergangenheit, aber das Verhalten der Menschen bleibt grundsätzlich gleich, genauso wie die Faszination für Gewalt und totalitäre Ideen«, sagte Steffi und fügte mit einem Anflug von Ironie hinzu: »Wer weiß? Vielleicht werde auch ich eines Tages auswandern müssen … Ich bin niemand, der sich bedingungslos anpasst, und meine Neigung zur Rebellion hat mich schon in meiner Jugend manchmal in Gefahr gebracht, auch wenn damals alles gutgegangen ist.«


»Ja … Sie haben mir die Geschichte einmal erzählt. Manches klingt so unglaublich, dass man es nicht für möglich halten würde, wenn es nicht wahr wäre.«


»Das stimmt …«


»Ich hoffe natürlich, dass Sie hierbleiben werden«, sagte Rebecca, wobei leichte Besorgnis in ihrer Stimme mitschwang.


»Ich habe auch nicht vor zu gehen, denn meine Partnerin Ulrike und ich fühlen uns eigentlich hier zu Hause.«


»Seien wir optimistisch«, erwiderte Rebecca, und Steffi nickte.


Anschließend sprachen die beiden über Rebeccas Pläne für die nähere Zukunft und über ihre bevorstehende Abschlussprüfung.


»Sie werden im Examen natürlich keinerlei Probleme haben, im Unterschied zu manchen anderen … Ich habe in einigen Wochen eine Prüfung mit einer Kandidatin, für die ich leider nicht sehr optimistisch bin. So etwas ist immer ziemlich unangenehm und gerade heute manchmal auch heikel.«


»Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Rebecca.


»Wissen Sie schon, was Sie in der Prüfung spielen werden?«, fragte Steffi nach einem Augenblick.


»Noch nicht genau … Vielleicht die fis-Moll Sonate von Schumann und die Etüden Opus 25 von Chopin.«


»Diese Stücke würden perfekt zu Ihnen passen.«


»Vor allem in der Schumann-Sonate spiegelt sich ein Teil von mir selbst wider.«


»Ja, das habe ich auch schon bemerkt.«


»Sie kennen mich inzwischen ziemlich gut.«


»Erfahrene Lehrer finden so manches über die Persönlichkeit ihrer Studenten heraus. Umgekehrt sicher auch …«


»Ja«, antwortete Rebecca, und beide lachten.


Nach einer Weile verabschiedete sich Steffi, und Rebecca setzte sich wieder in den Sessel vor dem Bücherregal, wo sie sich das Gespräch mit Steffi durch den Kopf gehen ließ, bevor sie noch einmal einen Blick in das Buch über die russische Revolution warf, das ihrem Freund gehörte, der Geschichte studierte. Wieder betrachtete sie das Porträt des »Mädchens aus der militarisierten Komsomol-Gruppe«, von dem sie sich berührt fühlte, als ob sie mit der jungen Frau auf dem Bild etwas gemeinsam habe, was sie nicht mit Worten hätte ausdrücken können. Nach längerer Zeit jedoch spürte sie eine unwiderstehliche Müdigkeit, was nicht verwunderlich war, weil sie nach dem Konzert erst sehr spät zu Bett gegangen und am Morgen mit Christian früh aufgestanden war. Nach einer Weile gab sie schließlich ihrem Ruhebedürfnis nach, stellte das Buch zurück, legte ihren Kopf auf die Rückenlehne und überließ sich der Welt in ihrem Inneren.


Sie flog nach Osten, dem Licht der aufgehenden Sonne entgegen. Zehn Stunden zuvor war sie vom Luftwaffenstützpunkt Petropawlowsk-Kamtschatski zu einem Aufklärungsflug über Ostsibirien gestartet. Sie war zunächst nach Nordwesten geflogen, über schneebedeckte Gebirge und nebeldurchzogene Ebenen hinweg bis zur Küste des arktischen Ozeans, zu den Neusibirischen Inseln und schließlich entlang des Laufes der Kolyma nach Süden, bis sie sich wieder der Halbinsel Kamtschatka näherte, deren Berge sich über die hellgraue Wolkenschicht erhoben, die in jener Vollmondnacht im April weite Teile Ostsibiriens bedeckte. Wie schon oft zuvor war sie sich auch in dieser Nacht der Einsamkeit bewusst geworden, in der sie sich befand, unter sich die eisigen Weiten der Arktis und über sich das Weltall, überstrahlt vom Licht des Vollmonds, das sie die Kälte und Unendlichkeit des Alls spüren ließ und ihr doch zugleich das Gefühl gab, Teil dieser fernen Welt zu sein. Immer wieder warf Lena einen Blick auf den Mond, dessen Krater, Ebenen und Gebirge ihr mittlerweile beinahe vertraut waren, als ob sie zu einer kosmischen Heimat gehörten, in der sie sich geborgen fühlte.


Als sie Kamtschatka überquerte, zeigte sich das erste Licht des beginnenden Morgens, das die Wolken unter ihr in zartem Rot erstrahlen ließ. Darüber erhoben sich die weißen Gipfel der Vulkane, deren steile Kegel von den Strahlen der Sonne in ein helleres Licht getaucht wurden und die wirkten wie die Vorboten eines neuen Tages. Einige Zeit später, als sich Lena im Sinkflug ihrem Ziel näherte, erstreckten sich über ihr wieder die Wolken, die Petropawlowsk so oft in melancholisches Grau hüllten. Kurz vor der Landung erblickte sie schließlich die erleuchtete Stadt mit den sie umgebenden Bergen und der dunklen, noch von der Schwärze der Nacht erfüllten Meeresbucht.


Nach ihrer Ankunft erstattete sie dem Kommodore des Luftwaffengeschwaders, Oberst Tschuragin, ausführlich Bericht über ihren Flug und fuhr anschließend nach Hause, wo sie ihren Ehemann Michail traf, der ebenfalls Luftwaffenoffizier war. Beide frühstückten gemeinsam, bevor Michail seinen Dienst antrat. Er war 30 Jahre alt, drei Jahre älter als Lena, und wesentlich größer als seine Frau, die mit ihrem zierlichen Körperbau neben ihm beinahe zerbrechlich wirkte.


»Wie war dein Flug heute Nacht?«, fragte er.


»Gut … Keine besonderen Vorkommnisse.«


Michail nickte und fuhr fort:


»Heute ist für dich ein besonderer Tag. Man bekommt nicht jeden Tag eine solche Auszeichnung.«


»Richtig«, antwortete Lena. »Ich bin schon ganz aufgeregt.«


»Ja …«, erwiderte Michail, und Lena bemerkte, wie öfter in letzter Zeit, bei ihm eine zunehmende Gleichgültigkeit und Entfremdung, die sie verletzte und eine tiefe Angst in ihr weckte, obwohl sie diese Gefühle so gut zu verbergen verstand, dass niemand sie erraten hätte, zumal sie Gespräche über ihr Privatleben peinlich vermied.


Wenige Minuten später verabschiedete sich Michail, und Lena ging zu Bett, um bereit für den Abend zu sein, an dem ihr zusammen mit einigen Kameraden eine Medaille für aufopfernde, treue Dienste für Staat und Partei verliehen werden sollte.


Nachdem sie am späten Nachmittag aufgestanden war und ihre Galauniform angezogen hatte, kämmte sie ihre kurzen, leicht lockigen braunen Haare und schminkte ihr Gesicht unauffällig, aber sorgfältig, wie sie es immer vor bedeutsamen Ereignissen tat.


Während der Abend anbrach und die Dunkelheit wieder von der Stadt, den Vulkanen und der Meeresbucht Besitz ergriff, fuhr Lena in die Innenstadt, vorbei an endlosen Reihen mehrstöckiger Wohngebäude, die in ihren Augen den Fortschritt des Sozialismus verkörperten, auch wenn es ihr im tiefsten Inneren manchmal so schien, als hätten die Menschen ihre Seele an diese neue Welt verloren. Unwillkürlich wanderten ihre Blicke während der Fahrt freilich auch immer wieder zu dem gewaltigen Vulkan, der die Stadt und die Wolken weit überragte, als sei die Geschichte der Menschen zu seinen Füßen nur ein kurzer, vergänglicher Augenblick.


Es war wenige Minuten vor halb acht, als Lena den Kulturpalast erreichte, in dem die Feierstunde stattfinden sollte. Nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatte, betrat sie das von einer riesigen Kuppel überwölbte Gebäude, das mit seiner dorischen Säulenfront an klassizistische Bauten erinnerte und eine Vielzahl von Sälen und Räumen beherbergte. Die Verleihung der Verdienstorden fand im großen Saal statt, der Platz für mehr als tausend Menschen bot und dessen in dezentem Beige gehaltene Decke mit geometrischen Stuckelementen verziert war. Während sich der Saal langsam füllte, traf Lena den Parteisekretär der Region Kamtschatka, der sie kurz begrüßte, bevor sie in der ersten Reihe Platz nahm. Bald darauf betrat Michail den Saal, winkte Lena kurz zu und suchte sich einige Reihen hinter ihr einen freien Platz. Etwa zehn Minuten später eröffnete der Parteisekretär die Veranstaltung mit einer längeren Rede, in der er ausführlich die wirtschaftlichen, technischen und gesellschaftlichen Fortschritte würdigte, die in den fünfziger Jahren erreicht worden waren, und die mit dem Satz schloss: »Lasst uns weiter voranschreiten auf dem Weg des Sozialismus, der die Menschheit in den kommenden Jahren in neue, ungeahnte Hohen führen wird.«


Anschließend begann die Verleihung der Medaillen, wobei Lena als Erste an der Reihe war. Der Parteisekretär hob ihr jugendliches Alter von 27 Jahren hervor und betonte ihre unerschütterliche Treue zu Staat und Partei sowie ihren aufopferungsvollen Einsatz in der Luftwaffe: »Wie schon ihre Mutter haben auch Sie früh als Mitglied des Komsomol Ihre sozialistische Einstellung gefestigt und seit Ihrer Jugend vorbildlich am Aufbau des Sozialismus mitgewirkt. Als Pilotin der Luftwaffe haben Sie sich sodann ab Ihrem 18. Lebensjahr durch einwandfreien Dienst und großes sozialistisches Arbeitsethos ausgezeichnet. Mögen Sie anderen zum Vorbild dienen und in Ihrer Laufbahn weiter unaufhaltsam nach oben streben!« Daraufhin betrat Lena die Bühne, und der Parteisekretär heftete ihr unter dem Beifall von mehreren hundert geladenen Gästen im Saal die Verdienstmedaille ans Revers. Nachdem Lena wieder Platz genommen hatte, wurde neun weiteren Piloten der Luftwaffe die »Medaille für einwandfreien Dienst« verliehen, bevor alle Anwesenden die sowjetische Nationalhymne und die Internationale sangen und der Parteisekretär die Versammlung schloss.


Als Lena und Michail zu Hause ankamen, umarmten sie einander kurz, und Michail gratulierte Lena nochmals zu ihrer Auszeichnung. Beide waren seit ihrem 18. Lebensjahr Soldaten und, wie ihre Eltern, tief überzeugte Sozialisten. Sie hatten sich auf dem Luftwaffenstützpunkt in Petropawlowsk kennengelernt und vor drei Jahren geheiratet, doch sahen sie sich bei weitem nicht jeden Tag, weil sie zu unterschiedlichen Zeiten zu Patrouillenflügen über Sibirien und den Pazifik aufbrachen und oft nur zum Schlafen nach Hause kamen. Sie lebten in einer Dreizimmerwohnung im zweiten Stock eines fünfgeschossigen Gebäudes, in dem etwa 50 Paare und Familien wohnten und das an einen kleinen Park grenzte, dessen Bäume aber jetzt, im gerade erst beginnenden Frühjahr, noch kahl waren. Michail und Lena gingen ins Wohnzimmer, das mit zwei kleinen Sesseln, einem Sofa, einem Tisch und einem Radio eher spartanisch eingerichtet war, und tranken vor dem Zubettgehen noch eine Tasse Tee. Über dem Radio hing eine Kopie eines Propagandagemäldes, das Lenas Mutter zeigte, die dem Maler als Vorbild für ein »Mädchen aus der militarisierten Komsomol-Gruppe« gedient hatte. In der Tat war ihre Mutter Mitglied einer solchen Gruppe gewesen und hatte später, während des Zweiten Weltkrieges, als Scharfschützin in der sowjetischen Armee gedient. Sie war, ebenso wie Lenas Vater, nie aus dem Krieg zurückgekehrt, und Lena war danach in der Obhut ihrer Tante aufgewachsen. Seit ihrer Jugend war sie ein sehr aktives Mitglied und schließlich Funktionärin des Komsomol gewesen, was es ihr ermöglicht hatte, im Alter von 18 Jahren eine Pilotenausbildung bei der Luftwaffe zu beginnen, nachdem sie schon seit ihrer Kindheit vom Fliegen geträumt hatte.


Während sie ihren Tee tranken, sprachen Lena und Michail über ihre bevorstehenden Flüge, über Michails baldige Beförderung zum Oberleutnant und den möglichen weiteren Verlauf von Lenas Karriere als Pilotin. Obwohl sie ganz und gar in das Gespräch vertieft schien, spürte Lena in ihrem Inneren eine beinahe überwältigende Angst vor einer völligen Entfremdung von Michail, die in den letzten Monaten unaufhaltsam gewachsen war.


Bevor sie zu Bett gingen, blickte Michail auf das Gemälde im Wohnzimmer und sagte wie zufällig:


»Deine Mutter ist immer in unserem Leben gegenwärtig.«


»Ja …«, erwiderte Lena und fühlte einen stechenden Schmerz in ihrer Seele, ohne dass Michail etwas davon bemerkte.


Am nächsten Morgen fuhr Michail zum Luftwaffenstützpunkt, während Lena an ihrem freien Tag allein in der Wohnung zurückblieb. Nach dem Frühstück setzte sie sich in einen der beiden Sessel und blätterte in dem Roman »Wie der Stahl gehärtet wurde« von Nikolai Ostrowski, der sie als Jugendliche fasziniert hatte und der auch das Lieblingsbuch ihrer Mutter gewesen war. Wie die Hauptfigur des Romans war auch Lena zutiefst überzeugt von den Idealen des Sozialismus und bereit, dafür jedes Opfer zu bringen, wie es auch ihre Mutter getan und von ihr erwartet hatte. Schließlich wanderten ihre Blicke unwillkürlich zu der Kopie des Gemäldes an der Wand, das in ihr Erinnerungen an ihre Mutter weckte und Episoden aus ihrem Leben in Lenas Phantasie gegenwärtig werden ließ. Schon als Kind in Smolensk hatte sie ihre Mutter sowohl bewundert als auch gefürchtet, während ihr Vater eher im Hintergrund blieb, obwohl sie durchaus an ihm hing. Lena betrachtete die Willensstärke ihrer Mutter und ihren Aufstieg von der einfachen Arbeiterin zur angehenden Ingenieurin seit ihrer Kindheit als Vorbild. Ihre Tante sprach oft davon, dass Nadja, wie ihr Mutter mit Vornamen hieß, innerhalb weniger Jahre Vorarbeiterin in einer Landmaschinenfabrik geworden sei und sich nebenher abends auf ein Ingenieurstudium vorbereitet habe, zusätzlich zu ihrer Arbeit für den Komsomol, in dem sie seit ihrer Jugend Mitglied gewesen sei und in dem sich die sozialistische Einstellung, die ihr von ihren Eltern vermittelt worden sei, zu einem unumstößlichen Glauben weiterentwickelt habe. Als Mitglied ihrer Komsomolgruppe hatte sie in den Schulferien mehrfach am Aufbau eines Stahlwerkes im Ural mitgearbeitet und sich dabei durch so großen Arbeitseifer ausgezeichnet, dass sie als Vorbild für die anderen Komsomolmitglieder in ihrer Heimatstadt galt. Auf diese Weise wurde auch der Maler Iwan Kulikow auf sie aufmerksam, der ein Modell für das Porträt einer jungen Komsomolzin suchte. Lena wusste aus ihrer Erinnerung und von Fotos ihrer Mutter, dass die Gesichtszüge des Mädchens Nadjas Aussehen und ihre Persönlichkeit treffend wiedergaben. Lena erinnerte sich an ihre glühende Begeisterung für den Sozialismus, aber auch an ihre oft unerbittliche Strenge, die Lena eine rigorose Disziplin abverlangte und ihr Leben in ein Korsett rigider Zeitpläne presste. Von frühester Kindheit an wuchs Lena zu Hause mit den Idealen des Sozialismus auf, die ihre Mutter ihr jeden Tag nahebrachte, ebenso wie den Glauben an Leistung, Hingabe und Aufopferung. Als Lena acht Jahre alt war, begann der deutsche Angriff auf die Sowjetunion, der ihre Familie zwang, noch im Sommer des Jahres 1941 Smolensk zu verlassen und nach Gorki zu übersiedeln, wo ihre Mutter zunächst wieder in einer Maschinenfabrik arbeitete, nachdem ihr Vater zur Armee eingezogen worden war. Nach einigen Wochen in Gorki sprach ihre Mutter immer öfter davon, dass es ihre Pflicht sei, die Sowjetunion und den Sozialismus mit der Waffe zu verteidigen. Schließlich bat sie ihre Schwester, Lenas Tante, die ebenfalls in Gorki lebte, sich während des Krieges um Lena zu kümmern, damit sie sich der Roten Armee anschließen könne. Lena fiel der Abschied unglaublich schwer, doch erinnerte sie sich noch genau an den Blick ihrer Mutter vor der Abreise, der zeigte, wie sehr sie vom Glauben an ihre Aufgabe erfüllt war, der sie alles andere meinte unterordnen zu müssen. Lena wusste, dass ihre Mutter zur Scharfschützin ausgebildet und nach wenigen Monaten, im Januar 1942, an die Front geschickt wurde. Im April 1942 erhielt Lenas Tante schließlich die Nachricht, dass ihre Schwester Nadja im Alter von 31 Jahren in einem erbitterten Gefecht mit deutschen Soldaten gefallen sei. Lena war tief erschüttert und empfand zum ersten Mal in ihrem Leben ein Gefühl bedrängender Angst, das sie auch als Jugendliche und Erwachsene noch manchmal heimsuchte. Erst sehr viel später, nach dem Tod ihrer Tante Ende der fünfziger Jahre, erfuhr sie aus Tagebüchern und Briefen ihrer Mutter, dass die Ehe ihrer Eltern unglücklich gewesen war und dass Nadja damals vor allem in ihrem Glauben an den Sozialismus Trost gefunden hatte, der ihr die Überzeugung vermittelte, Teil eines großen Ganzen zu sein. Aus einem Tagebucheintrag aus dem Jahr 1941 wusste Lena, dass ihre Mutter ihrem möglichen Tod gelassen entgegensah und ihn, wie sie zwischen den Zeilen andeutete, vielleicht sogar als Erlösung empfand. Lenas Vater galt seit dem Sommer des Jahres 1942 als vermisst. Ihre Tante mutmaßte, dass er in Gefangenschaft geraten sei, aus der er nie zurückkehrte. Bis zu ihrem 18. Lebensjahr lebte Lena in Gorki bei ihrer Tante, die ebenfalls überzeugte Sozialistin war und sich, wie Nadja, schon in den zwanziger Jahren dem Komsomol angeschlossen hatte. Im Jahr 1947 wurde schließlich auch Lena begeistertes Mitglied des Kommunistischen Jugendverbandes, wo sie fast ihre gesamte Freizeit verbrachte und bald zur Gruppenleiterin ernannt wurde. In den Sommerferien arbeitete Lena mit ihrer Komsomolgruppe in der Landwirtschaft und erhielt für ihren vorbildlichen Einsatz mehrere Auszeichnungen. Sobald sie 18 Jahre alt war, bewarb sie sich für die Offizierslaufbahn als Pilotin bei der Luftwaffe und wurde als bewährte Komsomolzin und überzeugte Kommunistin sofort als Offiziersanwärterin in die Rote Armee aufgenommen. Nach dem Ende ihrer Pilotenausbildung wurde sie nach Petropawlowsk versetzt, wo sie vor fünf Jahren Michail kennengelernt hatte, der nicht nur ihre sozialistischen Überzeugungen, sondern auch ihre Leidenschaft für das Fliegen teilte. Nach ihrer Hochzeit hatten sie in ihrer jetzigen Wohnung ihr gemeinsames Leben begonnen, doch spürte Lena, dass sie sich im tiefsten Inneren fremd blieben. Obwohl Lena nichts sehnlicher wünschte, als Michail für immer nahe zu sein, hatte sie den Eindruck, dass sie für ihn eine Fremde blieb, so sehr sie auch versuchte, die unsichtbare Barriere zu überwinden, die sie von ihm trennte und die sie eine wachsende Angst und Einsamkeit empfinden ließ. Dieses Gefühl bedrängte sie auch an jenem Tag, so sehr sie sich auch bemühte, dagegen anzukämpfen. Um sich abzulenken, nahm sie schließlich mehrere Lehrbücher des Marxismus-Leninismus zur Hand und vertiefte sich in die ihr manchmal schwer verständlichen Texte. Für den Rest des Tages beschäftigte sie sich mit sozialistischer Gesellschaftstheorie, wie es von einer pflichtbewussten Offizierin erwartet wurde, und ging abends früh zu Bett, weil sie am nächsten Tag wieder für einen langen Aufklärungsflug eingeteilt war, so dass sie kaum noch wahrnahm, dass Michail gegen Mitternacht nach Hause kam.
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